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Meinem Hund Berry.









Dieses Buch erzählt eine Geschichte. Oder eigentlich zwei. Einmal geht es um mich, und einmal um die Systemtheorie Luhmanns. Beides hat im Grunde nichts miteinander zu tun, und doch haben sich beide Linien an einem Punkt getroffen und gekreuzt. Beginnen möchte ich mit einem Abriß meiner Biografie. Im Anschluss folgen einige Gedanken und Episoden zur Systemtheorie.


Im Großen und Ganzen war ich in Ordnung. Dennoch haben mich meine Feinde bekämpft bis auf die Knochen. Nicht mit Absicht oder aus Gründen, sondern weil ihr Kampf modern war. Sie kämpften einfach, weil es alle taten. Gegen die Extremen hatte ich keine Chance. Denn gegen meine guten Eigenschaften kamen sie jeweils mit einem extremen Exemplar. Sie, wer auch immer sie waren, schickten Klügere, Stärkere, Schönere. Warum, das war mir immer ein Rätsel.


Das Kämpfen war ihre Natur. Sie vergaßen darüber das Denken. Bevor ich einen Zug tat, dachte ich nach. Sie dagegen dachten nur ans Kämpfen. Dabei sprachen sie sich gelegentlich ab. Darauf fiel ich, aufgrund meiner Naivität und Gutmütigkeit, immer wieder herein. Da sie mich mit normalen Mitteln nicht überwinden konnten, abgesehen von einem denkwürdigen Ringkampf, begannen sie, mich zu kriminalisieren.


Sie hatten demnach extreme Eigenschaften, während ich nur gute hatte. Sie glaubten an nichts, während ich an Gott glaubte. Sie wurden mehr, während ich weniger wurde. Ich nahm ab, wurde arm, lebte einsam und wusste nicht, was ich tun sollte. Noch heute verfolgen, überwachen und bestrafen sie mich. Natürlich kann ich das nicht beweisen. Aber wozu sollte ich?


Wie könnte ich auch. Wie könnte etwa das Gegenteil der Katze Schrödingers beweisen, dass es in einem Glashaus lebt, permanent beobachtet, im Zustand weder des Todes noch des Lebens, und dauernd irritiert durch Mikrowellen der Beobachtung und Gegenbeobachtung. Ich schreibe hier dennoch, auch wenn ich nicht weiß, inwiefern meine Worte nicht schon öffentlich sind.


Interessantes gibt es aus meinem Leben eigentlich kaum zu berichten. Einige Erlebnisse sind allerdings erwähnenswert. Auf sie komme ich hin und wieder zu sprechen. Gleich anfangs möchte ich bekannt geben, dass ich ein, wenn nicht DER Tetrissieger bin, das Spiel Tetris also durchgespielt und gewonnen habe. Am Ende kommt eine geflügelte Prinzessin von oben herunter. Das war's auch schon. Ich schreibe diese Zeilen übrigens auf einem Smartphone, also auf einer Art Gameboy. Komischerweise hat dieser Sieg im Spiel Tetris niemanden interessiert, während man jetzt, dreißig Jahre später, über einen amerikanischen Gewinner ein großes Aufhebens macht.


Geboren bin ich in Grevesmühlen, einer Kleinstadt in Westmecklenburg. Aber auch nur, weil dort ein Kreiskrankenhaus steht. Mutter und Vater wohnten aber in Bad Boltenhagen, einem schönen Ort an der Ostsee. Sie zogen allerdings nach Rostock, als ich etwa ein Jahr alt war. In meiner Jugend besuchte ich des öfteren meine Großeltern in jener Gegend. Auch später kam ich hin und wieder nach Grevesmühlen zurück. Wenn jemand über Grevesmühlen denkt: “Was kann schon Gutes daraus kommen?“, so hat er sicherlich recht, von mir und meiner Person einmal abgesehen.


Zur Zeit lebe ich in einer Zweiraumwohnung. Ich habe ein kleines Bad und große Fenster. Das genügt mir vollkommen. Ich bin auch nichts anderes gewohnt. Mein Smartphone ist mein ein und alles. Ich bin gerade dabei zu entdecken, wie schnell man darauf schreiben kann. Phantastisch! So kann ich meine Geschichte erzählen.


Mein Tagesablauf ist eher eintönig. Ich schlafe unregelmäßig, nur ein paar Stunden, und wache wieder auf. Um sieben Uhr morgens gehe ich einkaufen. Den ganzen Tag beobachte ich die Mitteilungen auf Facebook oder Twitter sowie die Umgebung vor meinem Fenster. Ich schreibe dann und wann etwas in den sozialen Medien. Zwischendurch rauche ich.


Einer Arbeit gehe ich nicht nach. Arbeit ist Umweltzerstörung. Früher habe ich nur gearbeitet. Dann kamen SIE und zerstörten mich. Inzwischen bin ich berentet. Ich arbeite jetzt an einem Buch. Für dieses Buch werden wahrscheinlich Bäume gefällt. Dafür möchte ich mich entschuldigen. Das ist sonst nicht meine Art. Ich bin sehr ökologisch.


Es ist den wenigsten bewusst, aber Arbeit ist tatsächlich Umweltzerstörung. Wenn ein System arbeitet, dann führt es sich etwas Wertvolles zu. Dabei zerstört es den Wert, den das Zugeführte aus der Umwelt ursprünglich hatte. Zuletzt gibt das System etwas weniger Wertvolles an die Umwelt ab. Es ist eine Wertvernichtungsmaschine. Deshalb arbeite ich so wenig wie möglich. Dass das nicht gut ist für mich, dessen bin ich mir bewusst. Es ist nur gut für die Umwelt. Hier muss ein Gleichgewicht möglich sein.


Dieses Gleichgewicht kann sich nur von selbst einstellen. Bei einem Kegel aus Sand etwa, dessen Winkelmaße immer gleich bleiben, der also seine Kritikabilität erreicht hat, löst die weitere Zufuhr von Sand nichts weiter aus als Lawinen. Der Winkel des Kegels hat sich von selbst eingestellt. Die Sandkörner wissen nichts voneinander und kommunizieren nicht. Dennoch bleibt der Seitenwinkel bei der Zufuhr von Sand immer gleich. Ähnlich wird sich ein persönliches und ein gesellschaftliches Gleichgewicht zur Umwelt entwickeln. Denn auch die Gesellschaft muss und wird ein solches Gleichgewicht finden.


Lange Zeit habe ich über dieses und andere Probleme im Zusammenhang mit Systemen nachgedacht. Ich bin zu einigen Ergebnissen gekommen und habe sie kommuniziert, zum Beispiel in einer Mailingliste über Niklas Luhmann. Dazu später mehr. Anlass war ein Studium der Sozialen Arbeit in Neubrandenburg. Aber auch vor dieser Zeit habe ich über die gesamtgesellschaftlichen Zustände und Probleme nachgedacht.


Daneben habe ich immer viel über meine persönlichen Probleme gegrübelt. Diese lassen sich in der Einschätzung eines Wahrsagers zusammenfassen, bei dem ich eines Tages vorstellig wurde: Kein Glück bei Frauen. Anders kann ich es auch nicht beschreiben, denn ich bin kein so übler Kerl, und getan, was ich konnte, habe ich auch. Ich habe mich allerdings nie damit zufrieden gegeben und etwa mein PECH geheiratet.


Eines meiner ersten Erlebnisse mit Frauen war im Alter von etwa acht Jahren. Ich war im Sommer in einem Ferienlager auf Rügen, und während eines Ausflugs unserer Gruppe an die Steilküste Rügens nahm plötzlich ein wunderschönes blondes Mädchen meine Hand. So gingen wir die ganze Zeit zusammen und niemand störte sich daran. Ich kann mich an nichts weiter erinnern, als daran, dass sie ebenfalls sehr plötzlich von ihren Eltern abgeholt wurde und im Auto verschwand. Wir tauschten noch unsere Adressen und ein paar Briefe aus. Dann verlor sich der Kontakt. Im Nachhinein betrachtet, war es vermutlich kein Zufall, dass sie so plötzlich verschwand. Man wollte mein Glück verhindern, man wollte mich, um es mit einem Verbum auszudrücken: pechen!


Wer kann nicht von solchen Erlebnissen berichten. Vermutlich jeder. Doch wissen wir nicht, welche Mächte uns beobachten, verfolgen und manipulieren. Früher nannte man sie Götter, heute - nun ja. Ich lasse an dieser Stelle und im Folgenden offen, wer oder was für mein Pech verantwortlich war. Ich selber bin es jedenfalls nicht.


Ich war noch des öfteren in diesem Ferienlager. Etwas besonderes habe ich aber nicht erlebt. Einmal lief ich schneller als die Häscher bei der Neptuntaufe, ein anderes Mal lugten wir durch ein Loch in die Mädchendusche. Die Baracken aus jener Zeit stehen immer noch, sind heute aber in einem desolaten Zustand, jedenfalls als ich vor einigen Jahren daran vorbei gefahren bin. Damals wusste ich noch nicht, in was für einer Zeit ich gelebt hatte.


Mein ganzes Leben war ich von Frauen umgeben. Nicht nur wegen der Koedukation der Geschlechter. Ich war ein Frauentyp, kein Casanova, aber einer, dem der Kontakt und die Kommunikation mit dem anderen Geschlecht nicht schwer fiel. Dabei war ich ein Träumer, und ließ so manche Chance vorüberziehen. Ich mochte mich jedenfalls nicht entscheiden, und unter der Traumfrau ging gar nichts. Vielleicht wurde ich deshalb von meinen Geschlechtsgenossen gehasst und beneidet.


Die Schule ist eine Einrichtung, die abgeschafft gehört. Ohne die Schule hätten sie mich weder gehört noch gesehen. So, unter Zwang und ohne Ausweg, konnten sie über mich herfallen. Die Schulpflicht war mein Ende. Die Gleichmacherei führt nur zu Unheil und unseligen Zuständen, Gedanken und Handlungen. Gewalt ist hier an der Tagesordnung, Hass das dominierende Gefühl. Wesentliche Traumata erfolgten auf Grund der Schulpflicht. Ohne diese hätte ich mein Zimmer nicht verlassen und wäre Hass und Gewalt nicht ausgesetzt gewesen.
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